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Landwirtschaft auf dem Dach eines Kreuzberger Wohnhauses? Das Forschungsprojekt Roof Water-Farm der TU Berlin macht genau dies möglich Fotos: Marc Brinkmeier

Bildungsmaterialien für dieBau-
branche, für Lehrkräfte und für
Kinder. „Wir haben im Septem-
ber einen Workshop mit Schü-
lern einer 6. Klasse der Peter-
Pan-Grundschule gemacht“, be-
richtet Anja Steglich. „Diese
Workshops helfen uns bei der
Entwicklung von Lehr- und Bil-
dungsmaterialien. Die Inter-
views mit Lehrern und Schülern
dazu bereiten wir gerade auf.“

Angela Million ist in dieser
Hinsicht schon länger aktiv, und
zwar imVerein JAS, dessenName
für „Jugend, Architektur, Stadt“
steht. Der Vereinsgründung sei
die Erkenntnis vorausgegangen:
„Wennman Stadt verändernwill,
lohnt es sich,Kinderund Jugend-
liche damit in Berührung zu
bringen.“ Der Verein wolle nicht
„kleine Architekten ausbilden“,
sondern eine Grundlage dafür
schaffen, dassdieMenschenspä-
termalmitredenkönnen, gerade
in politischer Hinsicht.
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LEBENSMITTEL Ist es möglich, Abwasser eines Wohnhauses für den Anbau von Gemüse auf demDach zu nutzen? Ja, sagen die Macher
des Projekts Roof Water-Farm. In Marzahn erforschen sie das Potenzial dieser Idee. Schon 2017 sollen die Ergebnisse gezeigt werden

VON RALF HUTTER

2017wirdaufregend inMarzahn-
Hellersdorf: In jenem Jahr wird
in dem Bezirk eine Internationa-
le Gartenausstellung (IGA) statt-
finden; die Vorbereitungen da-
für laufen.SogabesEndevergan-
genen Jahres ein Bürgerbeteili-
gungsverfahren für die geplante
Panoramaseilbahn. An einem
anderen Projekt, das ebenfalls
2017 in Marzahn vorgestellt wer-
den könnte, wird hingegen im
Stillen gearbeitet: die sogenann-
te Roof Water-Farm.

Es geht dabei um ein grund-
sätzlich anderes Konzept städti-
schen Wohnens, um die Ver-
schmelzung von Architektur,
Stadtplanung und Wasserwirt-
schaft: In jedem Häuserblock
könnte der Großteil des Abwas-
sers aufbereitet und wiederge-
nutzt werden. Das Wasser soll
dann aber nicht nur wieder für
Toilette undWaschmaschine zur
Verfügung stehen, sondern auch
fürDachgärten.Aufdenensollen
mittels Aquaponik parallel und
sich ergänzend Fische gezüchtet
sowie Obst und Gemüse ange-
baut werden. Das könnte viel En-
ergie sparen, nicht nur hinsicht-
lich des städtischen Transports
von Nahrungsmitteln und Was-
ser: Selbst dieWärmedes Abwas-
sers würde zum Teil wiederver-
wendet. Dachgärten haben zu-
dem einen positiven klimati-
schen Effekt.

Gesucht werden deshalb
„Großwohnsiedlungen mit
Dachpotenzial“, wie Anja
Steglich es nennt. Steglich und
ihre Kollegin Grit Bürgow arbei-
ten am Fachgebiet Städtebau
und Siedlungswesen der Techni-
schen Universität (TU), sie sind
Teil der Projektleitung von Roof
Water-Farm. Das Projekt vereint
ein halbes Dutzend Forschungs-
einrichtungen und Firmen.

Die Initiative steckt noch in
der Anfangsphase. Deswegen
muss zuerst Grundsätzliches ge-
klärt werden. Das auf eine Aus-
schreibung des Bundesfor-
schungsministeriums zurückge-
hende Projekt hat seit seinem
Start 2013 drei Jahre Zeit für For-
schung:Wiehygienisch sicher ist
die Lebensmittelproduktion?
Welche Gebäudetypen – Wohn-
und Geschäftshäuser, Hotels,
Schulen–eignensich fürdieAuf-
bereitung, und welche Kosten
fallen jeweils an?Welche Voraus-
setzungen und welche Auswir-
kungen auf Mensch und städti-
sche Infrastruktur gibt es?

Eine Pilotanlage steht seit Jah-
ren in Kreuzberg. In Marzahn

ErwinNolde hat bereits Erfah-
rungen mit der Wasseraufberei-
tung. Sein Ingenieurbüro hat die
ersteAnlagedieserArt 1996 inei-
nem Offenbacher Hotel errich-
tet, berichtet er. Sie habe bis heu-
tenieProblemegemacht.Erhabe
das System weiterentwickelt:
„Nach der Aufbereitung ist das
Wasser sauberer als das der Klär-
anlagen“ – und das mit weniger
Energie- und Personalaufwand.
Erste Messungen zeigen zudem,
dassdiedamiterzeugtenLebens-
mittel hygienisch sicher sind.

Dennoch komme von der öf-
fentlichen Hand nicht mehr als
Forschungsförderung, kritisiert
Nolde. „Die kommunale Wasser-
wirtschaft hat anscheinend kein
Interesse daran. Wir wollen de-
nen aber nicht das Geschäftsfeld
wegnehmen. Solche Anlagen
müssen professionell betreut
werden. Das könnten die ma-
chen.“ Doch statt kommunalen
Wohnungsbaugesellschaften ha-

be inBerlin lautNoldebishernur
ein Privatinvestor eine solche
Anlage bestellt.

Ein großes Problem ist, dass
das Aufbereitungssystem einen
tiefen Eingriff in die Gebäude-
substanz erfordert. Behandelt
werden soll nämlich nur das so-
genannte Grauwasser. Gemeint
ist damit Haushaltsabwasser oh-
ne Fäkalien. Die Voraussetzung
für Roof Water-Farm ist folglich,
dass das Abwasser der Toilette
vom Rest getrennt wird, also ein
doppeltes Leitungssystem in-
stalliert wird. Das geht nur bei
Neubau oder Grundsanierung.
Angela Million hat Verständnis
dafür, dass auch der Berliner Se-
nat in diesem frühen Stadium
zurückhaltend ist.

Dennoch ist Grit Bürgowopti-
mistisch: „Wir sind in Kontakt
mit dem Bezirk, inwieweit wir
bei der IGA vorkommenkönnen,
etwa im Rahmen der geplanten
Gartenschau ‚Urban gärtnern‘“.

werdennunweitere Aspekte die-
ses Programms umgesetzt. Zum
einenwird eine der Gebäudestu-
dien erstellt. Geprüft wird proto-
typisch die Umsetzbarkeit einer
Roof Water-Farm in einer Groß-
wohnsiedlung, wahrscheinlich
an einem Wohngebäude. „Es ist
eine Pilotstudie, also relativ un-
konkret“, sagtAngelaMillion,TU-
Professorin und Leiterin des For-
schungsverbundes. „Wir schau-
en,obdieMethodik funktioniert,
erstellenaberaucheineStrategie
konkret für Marzahn.“

Projekt mit Schülern

Ein zweiter Aspekt, der in Mar-
zahn bearbeitet wird, hängt mit
dersozialwissenschaftlichenSei-
te zusammen. Dabei geht es um
die Veränderung der lokalen Be-
ziehungen und der lokalenWert-
schöpfung durch die Produktion
von Gemüse, Obst und Fisch in
Nachbarschaftsdachgärten; aber
auch um die Entwicklung von

der Innenstadt war zum zweiten
Mal innerhalb von drei Wochen
eine Fliegerbombe aus dem
Zweiten Weltkrieg entschärft
worden. Während der Entschär-
fungmussten rund 10.000Men-
schen ihre Wohnungen verlas-
sen. Betroffen waren auch die
Gebäude und Mitarbeiter der
Landesregierung,derLandtag im
Stadtschloss, Schulen, Kinderta-
gesstätten, Pflegeheime und ei-
ne Schwimmhalle.

Der Zug-, Straßenbahn- und
BusverkehrvonundzumPotsda-
mer Hauptbahnhof war den ge-
samten Vormittag unterbro-
chen. Erst kurz vor 12.00 Uhr
wurden alle Bahn- und Straßen-

sperrungen rund um den weit-
räumig abgeriegelten Bahnhof
aufgehoben. Die Anwohner so-
wie die Mitarbeiter der Stadtver-
waltung und Landesregierung
konnten ihre Wohnungen bezie-
hungsweise Büros wieder aufsu-
chen. Die Evakuierung sei ohne
große Komplikationen und mit
äußerster Vorsicht verlaufen,
sagte Stadtsprecher Jan Brunz-
low am Mittwoch. „Erst als jede
Wohnung und jede Einrichtung
überprüft worden war, konnte
die Entschärfung beginnen.“ Für
die Errichtung des Sperrkreises
rund um den Fundort des Blind-
gängers waren 625 Polizisten
und Einsatzkräfte unterwegs.
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ENTWARNUNG In der Potsdamer Innenstadtwurde ein Blindgänger aus demZweitenWeltkrieg entschärft. Rund 10.000Anwohner und
Berufstätige mussten evakuiert werden. Passiert ist nichts, der Sprengmeister blieb cool. Ihm hat die Sache sogar Spaß gemacht

Um 11.36 Uhr war für Spreng-
meister Mike Schwitzke die Cho-
se vorbei. Der Zünder der Welt-
kriegsbombe nahe des Potsda-
mer Hauptbahnhofs war ent-
fernt und anschließend kontrol-
liert gesprengt worden. Ein Chi-
na-Böller war nichts dagegen.
Nur 35 Minuten benötigte
Schwitzke vom Kampfmittelbe-
seitigungsdienst Brandenburg,
bis der Zünder gelöst war. Angst
hatte der 43-Jährige nicht, der
Mann ist einProfi: „Wennmanda
mit flatternden Hosen hingeht,
macht das keinen Spaß.“

Einen ebenso bombigen Spaß
hatten am gestrigen Mittwoch
aber nicht viele Potsdamer. In

Die 250 Kilogramm schwere
Bombe war am Montag auf dem
Baugrundstück für die Landesin-
vestitionsbank ILB gefunden
worden. Nach Angaben von
Schwitzke war die Bombe ameri-
kanischer Herkunft. Auch der
Blindgänger, der bereits kurz vor
Weihnachten auf derselben Bau-
stelle ausgegraben worden war,
war eine Bombe dieser Bauart.

Das Gelände gehörte früher
zumBahnhof.WährenddesKrie-
gesseiendortauchMunitionszü-
ge bombardiert worden, die ex-
plodierten, berichtete der Stadt-
sprecher. Nach dem Krieg seien
Bombentrichter einfach zuge-
schüttet worden. Es sei daher

nicht ausgeschlossen, „dass auf
dem Gelände noch weitere
Blindgänger gefunden werden“.

Eswardie 159.Weltkriegsbom-
be, die seit 1990 in Potsdam un-
schädlich gemacht wurde. Wie
viele Weltkriegsbomben er
schon entschärft hat, weiß
Schwitzke nicht genau. „Zwi-
schen 50 und 60 schätze ich
mal.“ Und sicherwerden es noch
einige mehr werden. „Nach der
Bombe ist vor der Bombe“, sagte
der Sprengmeister. Branden-
burg zählt 70 Jahre nach Kriegs-
ende noch immer zu den Bun-
desländern mit dem höchsten
Anteil an munitionsbelasteten
Flächen. ROLA (mit dpa)

Erwin Nolde,
Roof-Water-
Farm-Pionier
„Nach der
Aufbereitung
ist das Wasser
sauberer als das
der Kläranlagen“

BLICK IN STASIUNTERLAGEN

Interesse

bleibt weiterhin

bestehen
Im 25. Jahr nach dem Mauerfall
haben knapp 41.000 Menschen
erstmals einen Blick in Unterla-
gen beantragt, die die DDR-
Staatssicherheit über sie ange-
legt hat. Insgesamt gingen 2014
bei der Stasi-Unterlagen-Behör-
de 67.763 Anträge auf Aktenein-
sicht ein. Das waren 3.517 mehr
Anträge als 2013 (64.246). Seit Be-
stehen der Behörde gingen rund
drei Millionen Anträge von Bür-
gern ein.WiedieBundesbehörde
am Mittwoch weiter mitteilte,
wurde auch 1.407 Mal Aktenein-
sicht vonForschernundMedien-
leuten beantragt. Gerade zum
Mauerfall-Jubiläum habe es ein
starkes Interesse gegeben. (dpa)


